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Ein Flirt

Der zeitgeistigen Ichzentriertheit einen 
Spiegel vorhalten funktioniert mittels 
radikaler Selbstauslieferung.

Der Raum ist nackt, die Beleuchtung na-
he einem Putzlicht und sogar der Rück-
zugsort steht offen auf der Bühne. Nel-

ly Bütikofer und Karin Minger betreiben mit 
«Ja sagen zum bin ich geworden so sein» Strip-
tease ohne Haut, dafür in brutaler Konse-
quenz. Der physischen Präsenz und dem tän-
zerischen Bewegungsrepertoire allein gehört 
die Bühne. Sogar die Eroica-Variationen von 
Beethoven aus den Händen der Pianistin Ste-
fi Spinas erweitern die choreographierte Be-
weisführung, dass eine radikale Reduktion auf 
die Hauptsache mit alles gleichzusetzen ist, 
nur punktuell oder nehmen gleich die gesam-
te Aufmerksamkeit in Anspruch. Gewiss, die 
Bereitschaft, sämtlich Unterhaltendes konse-
quent auszulassen, zeugt von ausgeprägtem 
Selbstbewusstsein. Ironie inklusive. Ein Blick 
ins Leere von Nelly Bütikofer und ein Blick ins 
Leere von Karin Minger sind zwei eigenstän-
dige Universen, die jedes für sich eine indi-
viduell verschiedene Spannung im Austausch 
mit den Blicken des Publikums herzustellen 
vermag. Die knappe Stunde mit dem Titel aus 
einem Gedicht für Pina Bausch rückt auch 
die Handlungshoheit wieder zurecht, also zu-
rück zu den Kunstherstellenden. Die Noncha-
lance, mit der die beiden Frauen mal getanzt 
miteinander wetteifern, dann mit synchronen 
Choreographien ihre physische Individualität 
hervorheben und immer mal wieder in Mini-
aturen mit der Tollerei kokettieren, ist in der 
Summe ein einziger gekonnt changierender 
und die Spannung stets selbst bestimmender 
Flirt. Dem Publikum bleibt nichts, als sich die-
ser reizenden Herausforderung hinzugeben. 
Dieses trefflich hergestellte Hohelied auf die 
Einfachheit von Wirkung einzig durch die auf-
richtige Verkörperung mag ausserordentlich 
aus der Mode gefallen wirken, aber Hand aufs 
Herz, sogar in amourösen Belangen bleibt die 
kongenial auf den Augenblick und das Gegen-
über adaptierte Spiel mit Reiz, Witz und Hin-
tersinn unübertroffen. froh.

«Ja sagen zum bin ich geworden so sein», 8.2.,Kultur-
markt, Zürich. www.fasson-theater.ch

Christian Glaus 

Von sich selbst übertroffen

Kunst, die sich bewegt, funktioniert immer. Im Werk von Gerhard von Graevenitz 
(1934 – 1983) geht aber von seinen statischen Tüfteleien eine noch viel stärker 
einnehmende Sogwirkung aus.

Thierry Frochaux

Weil im Freistaat Bayern sein be-
gonnenes Wirtschaftsstudium in 
Frankfurt nichts galt, erschienen 

dem jungen Gerhard von Graevenitz bei 
seiner Neuorientierung vier verschiedene 
Studiengänge als opportun. Dass es zuletzt 
die Kunst werden sollte, ist der Retrospekti-
ve im Haus Konstruktiv gemäss dem Zufall 
zu verdanken. Oder dem Pragmatismus, 
die Wahl einem zweimaligen Ausschluss-
verfahren via Münzwurf zu überlassen. Als 
er Ende der 1950er-Jahre die bloss viermal 
erscheinen werdende «nota – studentische 
zeitschrift für bildende kunst und dich-
tung» gründet, schreibt er in seinem «vor-
wort oder auch keins» zeittypisch avantgar-
distisch konsequent in Kleinbuchstaben 
und ohne jede Interpunktion. Das in sei-
nen Werken klar ersichtliche Suchen, Tüf-
teln und Forschen wird darin in Worte ge-
fasst manifest: «wir haben kein programm 
bis wir die ersten nummern gelesen haben 
können wir nicht sagen was wir wollen um 
zu erfahren was wir wollen wollen wir die-
se zeitschrift herausgeben.» Die Maxime 
kompletter Konsequenz umschreibt er mit 
dem Einsatzmanifest: «wir sind dagegen 
dass unsere bilder und gedichte in die käfi-
ge der massstäbe gesperrt werden.» Gast-
autoren sind Eugène Ionesco, Ferdinand 
Kriwet und Jean Tinguely. Die erst zuhin-
terst im obersten Stockwerk in einer Vitri-
ne ausgelegten Texte verbalisieren die be-
reits mit dem Betreten der Ausstellung in-
tuitiv erlebbare Grundhaltung eines sehr 
freien Umgangs mit Konventionen und Er-
wartungen. Wahllos, so scheints, holte er 
verschieden tiefe und grosse Halbrunde 
aus dem gebundenen, weissen Kreideauf-
trag auf Holz heraus und schafft mit die-
sen monochromen, klar konstruktiv-kon-
kreten Werken mit Titeln wie «Zufallsver-
teilung» in der Wirkung Bewegung. Die-
se assoziiert von Tanz über Musik bis hin 
zu einer regelrechten Tiefenwirkung in der 

unbearbeiteten Mitte zwischen zwei verti-
kalen Achsen. Mit ein klein wenig Gelas-
senheit beim Betrachten, möchte man bei-
nahe das Gefühl entwickeln, in Gedanken 
in diese Leerstelle treten und dann von den 
einen dannzumal umgebenden Rhythmen 
emotional beschützend umarmt werden 
zu können. Ein nebenstehendes, schlicht 
«Materialarbeit» genanntes Werk in einer 
Raumaufteilung von zwei zu drei – eben-
falls monochrom weiss – wirkt wie ein nicht 
ausreichend gehärteter Amboss, auf dem 
die Hammerschläge Spuren hinterliessen. 
Während der untere Teil schematisch ge-
ordnet an eine schemenhafte Struktur ei-
ner Stadt erinnert, f lippt der obere, grös-
sere Teil diesbezüglich regelrecht aus. 
Das Chaos oder eine, wie wir wissen, an-
dere Ordnung beispielsweise eines Vogel-
schwarms stellt zuletzt in der Kombinati-
on jede vermeintliche Gewissheit infrage. 
Mit «Homogene Struktur» steigert er die-
ses Spiel bis hin zur optischen Täuschung. 
Die winzigen gegen innen gebohrten wie 
die gegen aussen gestülpten Halbrunde 
suggerieren zuletzt eine nicht vorhande-
ne Farbigkeit. Eine Farbigkeit, die einen 
um die nächste Ecke biegend wie eine op-
tische Explosion überwältigt. Erste kineti-
sche Werke, also wie von Zauberhand in ei-
ner nicht durchschaubaren Logik beweg-
te Einzelteile, wirken hier wie die logische 
Konsequenz einer Weiterentwicklung, was 
in der Beschäftigung mit Weiss letztlich an 
Grenzen stiess. Die Krux an der Ausstel-
lung ist, dass die überwältigende Augen-
weide in den ersten drei Sälen, die in der 
Folge am meisten Raum (auch einen Stock 
tiefer) in Anspruch nehmenden grossen ki-
netischen Werke im Verhältnis dazu relativ 
banal wirken, weil sie – ausser den Licht-
spielen im Kabinett – nur wenig Geheim-
nis verströmen, das man zu ergründen re-
gelrechten Drang verspürt.

«Gerhard von Graevenitz: Eine retrospektive», bis 
6.5., Haus Konstruktiv, Zürich.
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